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Ausgehend von einem Zitat aus Goethes »Faust«, wird auf die grundlegende Bedeutung der Angst aus tiefen-
psychologischer Sicht hingewiesen, was auch für die Sicherheitsforschung von Interesse sein kann. Gleichzei-
tig wird – als die Angst milderndes Element – der elementare Wunsch nach Identität und Ganzheit themati-
siert, der eng verknüpft ist mit der Befriedigung intentionaler, zielkausaler Bedürfnisse. Die Frage, wie man
in Interviews an diese Schichten der Persönlichkeit gelangen kann, wird am Beispiel einer Feldforschung zur
Lawinenkatastrophe von Galtür thematisiert.
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1 Goethes »Faust«, die Sorge und
die Angst

»Vier graue Weiber« treten im fünften Akt von Goe-
thes Faust, Teil 2 auf: Mangel, Schuld, Not und Sorge
(Goethe 1993: 343). Sie wollen allzumal in das Haus
des Protagonisten, doch Mangel, Schuld und Not
scheitern bei dem Versuch, die Tür zu öffnen, denn:
»Drin wohnet ein Reicher, wir mögen nicht ‘nein«
(ebd., Vers 11387). Allein die Sorge vermag durchs
Schlüsselloch einzudringen und stellt sich Faust mit
den folgenden Worten vor:

»Würde mich kein Ohr vernehmen,
Müsst‘ es doch im Herzen dröhnen;
In verwandelter Gestalt
Üb‘ ich grimmige Gewalt.
Auf den Pfaden, auf der Welle,
Ewig ängstlicher Geselle,
stets gefunden, nie gesucht,
So geschmeichelt wie verflucht. –
Hast du die Sorge nie gekannt?« (ebd., Verse
11424–11432)

Materielle Sicherheit vermag »Mangel« und »Not«
wohl zu vertreiben, unter Umständen auch ein
schlechtes Gewissen, nämlich die »Schuld« – doch die
Sorge dringt durch alle Türen ein und plagt die Men-
schen. Sie übt eine »grimmige Gewalt« aus, weil sie
jener »Geselle« ist, welcher uns auf ewig ängstigt, da-
her »stets gefunden, nie gesucht« ist.
Die Dichtersprache rüttelt an Tiefenstrukturen, denn
sie kündet von dem, was vor der Entdeckung des
Objektivitätspostulats die Aufgabe der Wissenschaft
war, nämlich von der »Wahrheit« zu künden (Daston
und Galison 2007). Auch wenn wir diese im Zeital-
ter der Dekonstruktion nur noch in Anführungszei-
chen verwenden wollen, macht das Goethe-Zitat auf
anschauliche Weise deutlich, dass Sorgen und Ängs-
te stete Begleiter der menschlichen Existenz sind.
Die an der Naturwissenschaft geschulten Disziplinen
können mit diesen Begriffen indes nicht viel anfan-
gen, sie sprechen lieber vom »Risiko« als von Sor-
gen und Ängsten, weil sich jenes angeblich besser
messen und »objektiv« erfassen lasse (Rieken 2010a:
141–145). Und die Vermeidung dieser Worte betrifft
nicht nur die technischen Wissenschaften, sondern
auch die Soziologie (s. Furedi 2007: 42) oder Geo-
graphie. Beispielsweise findet man im Register des
Standardwerks zur geographischen Katastrophenfor-
schung zwar 25 Komposita zu »Risiko«, indes keinen
einzigen Verweis auf »Angst« (Felgentreff und Glade
2008: 452f.). Doch selbst in der Historiographie als ei-
ner traditionell »weichen« Wissenschaft umgeht man
das Thema: »Die Geschichtsschreibung, die in unse-
rer Zeit so viele neue Bereiche erschlossen hat, [hat]
den der Angst vernachlässigt«, schreibt der franzö-
sische Mentalitätshistoriker Jean Delumeau in seiner
fulminanten Kulturgeschichte der Angst (Delumeau,
Bd. 1, 1985: 15). Mitunter wird ihre Bedeutung über-

haupt geleugnet, wenn etwas Manfred Jakubowski-
Tiessen, der Begründer der historischen Katastro-
phenforschung, allen Ernstes behauptet, dass an der
Nordseeküste im Zuge der Aufklärung die Angst vor
vernichtenden Sturmfluten bereits vor 1800 zur Gän-
ze versiegt wäre (Jakubowski-Tiessen 1997: 134).
Möglicherweise rührt das Thema allzu sehr an eige-
nen Befindlichkeiten, weswegen es in einem Span-
nungsverhältnis zum westlich-patriarchalisch ge-
prägten Wissenschaftsverständnis steht, das um Sach-
lichkeit, Neutralität und Rationalität bemüht ist. Mit
anderen Worten: Die Brisanz des Gegenstandes führt
unter Umständen dazu, der Verdrängung anheimzu-
fallen (Rieken 2009). Wenn diese Vermutung richtig
ist, dann werden Tiefenschichten der Persönlichkeit
berührt, zu denen man einen Zugang am ehesten mit-
hilfe der Tiefenpsychologie findet.

2 Angst und Unsicherheit als
zentrale Elemente der
Tiefenpsychologie

Schon bei Sigmund Freud, den Begründer der Psy-
choanalyse, hat Angst einen hohen Stellenwert. Für
ihn ist das Ich als Vermittler zwischen Es und Über-
Ich nämlich primär eine schwache Instanz, weil es
»die lächerliche Rolle des dummen August im Zir-
kus [spielt], der den Zuschauern durch seine Gesten
die Überzeugung beibringen will, dass sich alle Ver-
änderungen in der Manege nur infolge seines Kom-
mandos vollziehen« (Freud 1914d: 97). Schwach sein
bedeutet aber, sich klein zu fühlen gegen die mannig-
fachen vermeintlichen oder tatsächlichen Bedrohun-
gen, welche aus dem Innenleben und der Außenwelt
resultieren (Freud 1926d: 199). Diese Gefährdungen
will man aus Gründen der Selbstwertregulation nicht
wahrhaben und verdrängt sie, wehrt sie ab, wobei es
nach Anna Freud drei Ursachen dafür gibt: Abwehr
aus Über-Ich-Angst, aus Realangst, aus Angst gegen-
über den Triebansprüchen (A. Freud 1984: 45–50). So
liegt bereits beim Begründer der Psychoanalyse ein
Schatten über der menschlichen Existenz, weil das Ich
als gebrechlich angesehen wird und es mit vielfälti-
gen Ängsten zu kämpfen hat, die es als Bedrohung
erlebt.
Für Alfred Adler, den Begründer der Individualpsy-
chologie, ist Unsicherheit ebenfalls ein konstitutives
Merkmal, denn am Anfang eines jeden seelischen Le-
bens stehe ein mehr oder weniger tiefes Minderwer-
tigkeitsgefühl, wenn »man die Kleinheit und Unbe-
holfenheit des Kindes ins Auge [fasst], die lange an-
hält und ihm den Eindruck vermittelt, dem Leben
nur schwer gewachsen zu sein« (Adler 1927a: 72).
Aber genau dieses Minderwertigkeitsgefühl sei »die
treibende Kraft, von der alle Bestrebungen des Kin-
des ausgehen und sich entwickeln, die ein Ziel erfor-
dert, von dem das Kind alle Beruhigung und Sicher-
stellung seines Lebens für die Zukunft erwartet und
die einen Weg einzuschlagen zwingt, der zur Errei-
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chung dieses Zieles geeignet erscheint« (ebd.). Adler
bezeichnet diesen Vorgang als Kompensation, Gefüh-
le der Unsicherheit sollen ausgeglichen werden durch
ein Streben nach Sicherheit, nach Gleichwertigkeit ge-
genüber anderen, nach Geltung oder Macht.
Es handelt sich bei der Individualpsychologie, wie
bei allen tiefenpsychologischen Richtungen, um ei-
ne psychodynamische Theorie, womit gemeint ist, dass
in den Regionen des Unbewussten antagonistische
Kräfte am Werk sind, die dem Menschen das Leben
schwermachen. Bei Freud ist es der Gegensatz zwi-
schen Sexualtrieb und Moral, bei Adler zwischen un-
bewusstem Minderwertigkeitsgefühl und dem Ag-
gressionstrieb bzw. dem Streben nach Sicherheit oder
Macht.
In der psychoanalytischen Objektbeziehungstheorie
Michael Balints existiert ein ähnliches Gegensatzpaar,
das er in zwei Menschentypen verortet, den Oknophi-
len und den Philobaten. Während diese nahe Bindun-
gen mieden und »freundliche Weiten« liebten (Balint
1999: 64), wünschten jene enge Bande und zeigten ei-
ne Tendenz zum Anklammern nebst einer Furcht vor
Leerräumen (ebd., 22; 28–36). Für beide Typen hat Si-
cherheit einen hohen Stellenwert, beim Oknophilen
in direkter, beim Philobaten in indirekter Weise, denn
dieser gibt sie auf in der Gewissheit, dass er wieder
unversehrt landen oder ankommen wird. Balint illus-
triert das anschaulich am Beispiel von Jahrmarktslust-
barkeiten, dazu zählen etwa Fahrten mit der Achter-
bahn oder Geisterbahn (ebd., 17–22). Wie jede Typo-
logie sollte man allerdings auch diese cum grano sa-
lis nehmen, denn in der Regel kommen Mischformen
mit unterschiedlichen Akzentuierungen vor. Von dem
Individualpsychologen Erwin Wexberg stammt da-
zu das anschauliche Beispiel eines Kindes, das »sich
in einer fremden Wohnung nicht fürchtet, wohl aber
zu Hause, wenn die Eltern ausgegangen sind. Denn
die Angst am fremden Ort wäre sinnlos: Zu Hau-
se aber bedeutet sie, an die Adresse der Eltern ge-
richtet: Ihr dürft nicht ohne mich ausgehen! Ihr habt
bei mir zu bleiben« (Wexberg 1987: 235). Die Angst
als »charakteristische[r] Ausdruck« des Minderwer-
tigkeitsgefühls, werde demnach »geflissentlich gestei-
gert und ausgebaut [. . . ], um aller Benefizien seiner
Hilflosigkeit teilhaftig zu werden. Das Finale ist im-
mer die ersehnte Anwesenheit der Eltern [. . . ], bei der
Mutter geborgen [zu] sein, bedeutet Sicherung des
Persönlichkeitsgefühls« (ebd.). Diese oknophile An-
strengung ist indes nur die eine Seite, denn dass das-
selbe Kind »allein auf der Straße, gar keine Angst vor
den wirklichen Gefahren des Verkehrs hat, dass es
auf dem Spielplatz und im Turnsaal sogar tollkühn
und verwegen sein kann, ist weiter nicht erstaunlich:
Auch bei diesen Gelegenheiten geht es um Sicherung
und Erhöhung des Persönlichkeitsgefühls; nur ist hier
nicht Feigheit, sondern Tapferkeit das richtige Mit-
tel zum Zweck« (ebd.: 235f.), mithin die philobatische
Seite.
Auch in anderen Richtungen der Tiefenpsychologie
haben Sicherheit bzw. fehlende Sicherheit einen ho-
hen Stellenwert für das Wohlergehen des Individu-

ums. Bei Karen Horney, einer Vertreterin der Neopsy-
choanalyse, heißt es, das Grundübel sei »immer wie-
der ein Mangel an echter Liebe und Wärme« (Hor-
ney 1979: 62); daraus entstünden Feindseligkeit und
Angst, die »in heutigen Neurosen die wesentlichs-
ten psychologischen Kräfte« seien (ebd.: 50). Und
in der psychoanalytischen Ich-Psychologie Erik Erik-
sons steht am Anfang der menschlichen Entwicklung
die Dichotomie von »Vertrauen« und »Urmisstrau-
en« (Erikson 2005: 241), wobei »der früheste Beweis
für das Vertrauen des Kindes zur Gesellschaft [. . . ]
das Fehlen von Ernährungsschwierigkeiten, Schlaf-
störungen und Spannungszuständen im Verdauungs-
trakt« sei (ebd.). Das bedeutet allerdings nicht die Ver-
leugnung eines skeptischen Blicks auf die Entwick-
lungsbedingungen der frühen Kindheit, denn »selbst
unter günstigsten Umständen scheint diese Phase
ein Gefühl innerer Spaltung und eine allumfassende
Sehnsucht nach einem verlorenen Paradies in das See-
lenleben einzuführen [. . . ]. Gegen diese machtvolle
Kombination des Gefühls, beraubt zu sein, gespalten
zu sein und verlassen zu sein, muss sich das Urver-
trauen ein ganzes Leben lang aufrechterhalten« (ebd.:
243f.).
Die knappe Übersicht zur Tiefenpsychologie verdeut-
licht, dass Angst und Unsicherheit zentrale Stichwor-
te zur Beschreibung der menschlichen Existenz sind.
Das kann für die Sicherheitsforschung Bedeutung ha-
ben, weil ihr die vorhandenen Schnittmengen eine zu-
sätzliche tiefenpsychologische Perspektive verleihen.
Die Zentrierung auf Emotionen, welche mit Gefühlen
der Unlust verbunden sind, hängt mit dem skeptizis-
tischen Weltbild zusammen, das die psychodynami-
schen Schulen allzumal verbindet. Der Mensch wird
als ein schwaches Wesen betrachtet, als ein »schwind-
liges Ding«, um es mit Shakespeare zu formulie-
ren (Shakespeare 1979: 242); technizistisch inspirier-
te Machbarkeitsvorstellungen werden mit einem Fra-
gezeichen versehen, doch bedeutet das andererseits
keine Absage an ein gewisses individuelles Entwick-
lungspotential. Das zeigt sich deutlich an den weite-
ren Ausführungen Erik Eriksons, auf die im Folgen-
den eingegangen wird.

3 Ich-Identität, Ganzheit, Wirk-
und Zielursache

Wenn das Kind nicht zu sehr von Misstrauen geplagt
werde und sich das Urvertrauen einigermaßen ent-
wickeln könne, dann entfalte sich allmählich das Ge-
fühl, »dass das Ich wesentliche Schritte in Richtung
auf eine greifbare Zukunft zu machen lernt und sich
zu einem definierten Ich innerhalb einer sozialen Rea-
lität entwickelt« (Erikson 1981: 17). Dieses Gefühl be-
ruhe auf »der unmittelbaren Wahrnehmung der eige-
nen Gleichheit und Kontinuität in der Zeit und der
damit verbundenen Wahrnehmung, dass auch andere
diese Gleichheit und Kontinuität erkennen« (ebd.: 18).
Der Satz ist eine Umschreibung für den Begriff »Ich-
Identität«, welcher einen zentralen Stellenwert in den
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Arbeiten Eriksons hat und nicht nur von Nachbardis-
ziplinen wie der Entwicklungspsychologie und Per-
sönlichkeitspsychologie rezipiert worden ist, sondern
auch außerhalb des Fachdiskurses wahrgenommen
wird. Das ist kein Zufall, denn Ich-Identität impliziert
etwas Ganzheitliches und greift damit ein grundle-
gendes Bedürfnis des postmodernen Menschen auf,
der mit Brüchen, Diskontinuitäten und Fragmentie-
rungen zurande kommen muss, die für das Leben in
der gegenwärtigen Gesellschaft typisch sind.
Die Ganzheitlichkeit ist ferner eng verknüpft mit der
Frage nach dem bewussten bzw. unbewussten Sinn
und Ziel der menschlichen Existenz. Jeder lebende
Organismus, so Erwin Wexberg, unterscheide sich
von unbelebter Materie dadurch, dass er eine ge-
schlossene Einheit bilde. Während man von einem
Haufen Steine die Hälfte wegnehmen könne, ohne
dass sich, abgesehen von der Menge, etwas an der
Tatsache ändere, immer noch einen Steinhaufen vor
sich zu haben, lasse sich ein Organismus nicht ein-
fach spalten, weil er unteilbar, eben »in-dividuum«
sei; anderenfalls hätte man tote Materie. Dementspre-
chend könne man ein Haus genauso dann als eine
Ansammlung toter Materie ansehen, wenn man es
aus der Perspektive von jemandem betrachte, welcher
keine Häuser kenne und sie ihm demzufolge gleich-
gültig seien, etwa einem Höhlenbewohner. Für die-
sen bedeute »der in Trümmer gelegte Bau auch nicht
weniger und nichts anderes als das unversehrte Ge-
bäude. Für uns Häuserbewohner aber hat das Haus
einen Sinn, weil wir diesem Haufen unbelebter Ma-
terie einen Zweck gegeben haben. So hat für uns das
Haus eine Art Leben, freilich ein Leben, das wir ihm
verliehen haben. Und weil es im Sinn dieser erborg-
ten Lebendigkeit organisiert ist, erscheint es uns als
ein Ganzes« (Wexberg 1987: 12f.).
Demnach sind Zweck, Sinn oder Intentionalität eng
mit Ganzheit verknüpft, aber ähnlich wie das Unbe-
wusste handelt es sich dabei um Phänomene, welche
mit dem klassischen Begriffs- und Methodeninstru-
mentarium der nomothetischen Wissenschaft nur un-
zulänglich erfasst werden können. Das wird von ih-
ren Vertretern auch gar nicht bestritten. So schreibt
etwa Jürgen Bortz, einer ihrer prominentesten Prot-
agonisten, dass »Untersuchungsideen mit [. . . ] philo-
sophischen Inhalten«, etwa Fragen nach dem »Sinn
des Lebens«, dergestalt nicht erforschbar seien (Bortz
1984: 15). In diese Sicht fügt sich ein, dass »es kein
prinzipieller, sondern lediglich ein gradueller Un-
terschied [ist], wenn neue physikalische Phänome-
ne durch (vermutlich) wahre physikalische Gesetze
und neue psychologische Phänomene durch [. . . ] psy-
chologische Theorien erklärt werden« (Bortz, Döring
2006: 17).
Wissenschaftsgeschichtlich betrachtet ist diese Sicht-
weise aufs engste mit der Mechanisierung des Welt-
bilds verbunden, die sich seit dem Beginn der Frü-
hen Neuzeit zu entfalten begann (Dijksterhuis 2002).
Moderne Kausalitätsvorstellungen beschränken sich
auf die Kausalursache, sie wird prägnant definiert
als ein »Gegenstand, dem ein anderer folgt«, um

die berühmte Formulierung David Humes aufzu-
greifen (Hume 1993: 92). Weitaus umfänglicher war
und ist indes die aristotelische Ursachenlehre, die au-
ßer der Wirkursache – der heutigen Kausalursache
– vor allem die Zielursache berücksichtigt. Für Ari-
stoteles geht es nicht allein um die Frage, woher et-
was kommt (Wirkursache), sondern auch, was man
bezweckt bzw. erreichen will (Zielursache) (Aristo-
teles 1999: I, 3). Da in der antiken und mittelalter-
lichen Naturphilosophie die Zielursache aber auch
auf subhumane Bereiche angewendet wurde, gelang-
te man damit rasch in den Bereich der Metaphysik,
weswegen man sich im Zuge der neuzeitlichen Wis-
senschaftsentwicklung von ihr zu verabschieden be-
gann. Und in der Tat ist es wenig sinnvoll, sich zum
Beispiel zu fragen, zu welchem Zweck ein Flugzeug
abgestürzt ist, sondern nur, warum das geschehen
ist. Doch im Bereich des Menschlichen ist diese Fra-
ge überhaupt nicht absurd, denn »der Mensch ver-
mag sich Zwecke zu setzen und zu handeln, um die-
se Zwecke zu erreichen. Sein Handeln wird oftmals
erst verstehbar, wenn man um das Ziel weiß, das mit
dem erstrebten Endzustand einer Handlung gegeben
ist«, schreibt der Philosoph Gregor Schiemann (Schie-
mann 2003; vgl. auch Spaemann und Löw 1981). Das
gilt aber nicht allein für selbst gesetzte Zwecke, son-
dern auch für Ereignisse, die uns ohne unser Zu-
tun betreffen, und zwar vor allem dann, wenn es
sich um bedeutende Geschehnisse handelt. Auch die-
se wollen verstanden und in Bezug zum eigenen Le-
ben gesetzt werden, denn die Menschen neigen da-
zu, »die ihnen begegnenden Phänomene in Sach- und
Entwicklungszusammenhänge einzuordnen, um ih-
nen dadurch den Stachel der Bedrohlichkeit zu neh-
men« (Köller 2004: 837). Implizit folgt daraus, sowohl
die Wirk- als auch die Zielursache zu berücksichtigen,
wenn man die Dinge, welche um einen herum gesche-
hen, verstehen möchte.
Das gilt insbesondere für das weite Feld der Sicher-
heit, vor allem wenn Menschen existentiell erschüt-
tert sind, sei es durch einen Unfall, einen Terroran-
schlag oder eine Katastrophe. Derartige Ereignisse be-
deuten einen massiven Einschnitt in der persönlichen
Biographie, wodurch oftmals Zweifel am Sinn der
eigenen Existenz hervorgerufen werden. Ferner dro-
hen sie den »roten Faden« zu zerreißen, das kontinu-
ierliche Element der Ich-Identität und der Lebensge-
schichte. Eine traumatisierende Erfahrung wird daher
als ein Einschnitt erlebt, der diese zunächst zu etwas
Isoliertem, zu einem Fremdkörper und zu etwas Un-
verstandenem macht.
Da Entsprechendes auch für schwere seelische Er-
krankungen gilt, braucht es nicht zu überraschen,
dass sich die Psychotherapiewissenschaft als neue
Disziplin unter anderem genau mit diesen Fragen be-
fasst und darum bemüht ist, zu einem umfassende-
ren Verständnis des Menschen zu gelangen, als es in
der Psychiatrie und klinischen Psychologie der Fall
ist, die sich überwiegend am naturwissenschaftlichen
Kausalitätsverständnis orientieren (Fischer 2008: 31–
38; Pritz 1996, Rieken 2011).
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4 Beispiele aus der Geschichte . . .

Das Bedürfnis, die Geschehnisse, welche einem be-
gegnen, »in Sach- und Entwicklungszusammenhän-
ge einzuordnen«, lässt sich auch historisch belegen,
denn desaströse Erfahrungen werden seit jeher inter-
pretiert, das heißt es wird nach ihrer (Wirk-)Ursache
gefragt genauso wie nach der Zielursache. Letzteres
ist zunächst kaum nachzuvollziehen, denn wie soll
man zerstörerischen und damit sinnlosen Ereignissen
einen Sinn abgewinnen?
Ein sich durch die Jahrhunderte durchziehendes Deu-
tungsmuster für Katastrophen ist die Behauptung,
es handele sich dabei um ein göttliches Strafgericht.
Nachdem im Januar 1219 eine verheerende Sturm-
flut das friesische Küstenland heimgesucht hatte, no-
tierte ein Augenzeuge, der Prämonstratenserabt Emo
van Wittewierum, Folgendes in seiner Chronik: »Ei-
ne Sintflut ereignet sich auch wegen unserer Verbre-
chen [. . . ]. Diese und ähnliche Dinge schrieb er [=
Emo] in seinen Aufzeichnungen nieder, um bestän-
dig die großen Taten Gottes, sowohl die wunderba-
ren als auch die Schrecken erregenden, zu betrachten.
Aber [er macht das] auch für dich, o Leser, damit je-
dermann ermahnt werde, auf einem Felsen und in der
Höhe ein Haus mit Verstand zu errichten und etwas
Festes zu machen als Gebälk für sein Haus« (Emo van
Wittewierum: 118, 44f.; deutsche Übersetzung des la-
teinischen Originals aus Rieken 2005: 150). Gott be-
straft die Menschen wirkkausal »wegen unserer Ver-
brechen«, aber er verfolgt auch eine Absicht, denn der
Mensch soll durch das erfahrene Leid dazu bewegt
werden, »ein Haus mit Verstand zu errichten«, das
heißt künftighin gottesfürchtig zu leben – das ist die
Zielursache.
Ein anderes Beispiel: Als anno 1637 das niederschlesi-
sche Freystadt (heute: Kożuchów, Polen) in Flammen
aufging, verfasste der erst 21-jährige Dichter Andreas
Gryphius einen Prosabericht über das Desaster. Wirk-
kausal erklärt er es aus dem Wohlstand der Stadt, wel-
cher die Menschen sorglos und übermütig gemacht
habe (Gryphius 2006: 14). »Aber der allein vorwis-
sende GOTt hat durch diese Rechnung einen treffli-
chen Strich gezogen, vnd vns fühlen lassen, daß sein
eiserner Scepter vnnd Straff=Besen zwar langsamb,
aber dennoch mit mehrer Hefftigkeit sich vber den
Rücken der Verbrecher funden« (ebd.). Am Ende sei-
nes Berichtes, in Zusammenhang mit der Zerstörung
bedeutender Bibliotheken, macht sich Gryphius Ge-
danken über die »Nichtigkeit vnd vergängligkeit jrdi-
scher Dinge« und erinnert die Leser daran, »wie eitel«
und »wie schädlich alles diß sey, worauff Menschli-
cher Verstandt seine Zuversicht gründet« (ebd.: 34).
Das Vanitas-Motiv, der Hinweis auf die Eitelkeit ir-
dischen Daseins, ist zwar typisch für die Barockzeit,
weist aber im Zusammenhang mit dem Strafargu-
ment über die Epoche hinaus: Die Menschen sollen
nicht an irdischen Dingen kleben, sondern sich den
»wahren« Werten zuwenden, nämlich den Ideen der
christlichen Weltanschauung – das ist die zielkausale
Botschaft.

5 . . . und aus der Gegenwart

Die Beispiele könnten hundertfach vermehrt wer-
den, allein die beiden erwähnten genügen bereits, um
deutlich zu machen, dass es insbesondere in Zeiten
der Unsicherheit und Not den Menschen dazu drängt,
das Geschehene um sich herum zu begreifen. Das ist
kein Privileg vergangener Epochen, wie der Umgang
mit dem anthropogenen Klimawandel, der gleichsam
milderen Variante einer Katastrophe, in der populä-
ren Wahrnehmung zeigt. Er erzeugt Unsicherheit, wi-
dersetzt sich dem oknophilen Bedürfnis nach stabi-
len Verhältnissen und schwebt wie eine bedrohliche
Gewitterwolke über dem Planeten. Die wirkkausa-
le Erklärung ist bekannt, der Klimawandel steht in
Zusammenhang mit dem Anstieg des Kohlendioxid-
gehalts durch die Verbrennung fossiler Energieträger
wie Kohle, Erdöl oder Erdgas. Die daraus resultie-
rende Erderwärmung wird verantwortlich gemacht
für Klimaanomalien und eine tatsächliche oder ver-
meintliche Zunahme von Naturkatastrophen. In der
öffentlichen Meinung wird dagegen oftmals zielkau-
sal argumentiert, indem die Natur anthropomorphi-
siert und zur Rächerin für das wird, was man ihr an-
tut. So lautet etwa ein aktueller Sachbuchtitel: »Die
Erde schlägt zurück. Wie der Klimawandel unser Le-
ben verändert« (Hutter und Goris 2009). Katastro-
phen sind in dieser Lesart zwar keine Strafe Gottes
mehr für unchristliches Verhalten, aber eine »Strafe«
der Natur für »sündiges« Umweltverhalten; intentio-
nal betrachtet handelt es sich also um die gleiche Ar-
gumentationsstruktur (Rieken 2010b).

6 Unbewusste Inhalte,
Intentionalität sowie Aspekte
einer ganzheitlichen Betrachtung
in qualitativen Interviews

Im wissenschaftlichen Diskurs wird auf der Folie
des mechanistischen Weltbilds vor allem das disku-
tiert, was »sichtbar« vorhanden und beeinflussbar ist.
Es werden Risikoanalysen erstellt, es werden Plä-
ne zum Krisenmanagement entworfen und selbstver-
ständlich auch konkrete bauliche Maßnahmen zum
Schutz der Bevölkerung ergriffen, etwa Lawinenver-
bauungen oder Deicherhöhungen an Flüssen und an
der Küste. All das ist sinnvoll und notwendig und
soll keineswegs infrage gestellt werden, doch Sicher-
heit umfasst aus unserer Perspektive weitere Facetten,
weil es auch um die Innenseite der betroffenen Indivi-
duen, die persönliche Beschäftigung mit dem Gesche-
hen geht. Da die Auseinandersetzung insbesondere
bei traumatisierenden Erfahrungen mitunter langwie-
rig sein kann, ist es angemessen, erst im Nachhinein,
nach einem längeren Zeitraum, zu eruieren, ob und
inwieweit die Erlebnisse bewältigt worden sind.
Im Jahre 1999 wurde der Tiroler Urlaubsort Galtür
von einer bisher nie dagewesenen Lawinenkatastro-
phe heimgesucht. Neun Jahre später habe ich Inter-
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views mit Einheimischen geführt, in denen vor allem
der Frage nachgegangen wurde, inwieweit sie das De-
saster verarbeitet haben (Rieken 2010a). Entgegen an-
fänglicher Skepsis kam ich zu dem Ergebnis, dass die
Bewohner mit dem Geschehen erstaunlich gut umge-
gangen sind, da sie eine hohe Resilienz zeigen, die vor
allem mit mentalen Faktoren zusammenhängt. Zum
einen verfügen sie über eine funktionierende Dorfge-
meinschaft als soziales Netz, zum zweiten über eine
tief verankerte Weltanschauung, die ihnen Sinn ver-
mittelt, die katholische Religion. Und drittens haben
die Galtürer genau das getan, was ihnen jeder Psy-
chotherapeut geraten hätte, nämlich über die drama-
tischen Erlebnisse so ausführlich zu sprechen, bis sie
sich davon einigermaßen befreit fühlten – statt die
Erlebnisse einfach »unter den Teppich zu kehren«,
wie es leider allzu oft geschieht, wenn einzelne Per-
sonen oder Gemeinschaften von Katastrophen getrof-
fen werden. Das ist auch deswegen interessant, weil
der Katholizismus psychotherapeutischen Zugängen
– also der Linderung von seelischem Leid mithilfe
von Worten und einer positiven Beziehung zum Ge-
sprächspartner – in der Regel mit Ressentiments be-
gegnet.
Aber es stellt sich die Frage, wie man an jene Phäno-
mene, welche sich tief im Inneren des Menschen ab-
spielen, in Interviews herankommt? Am ehesten eig-
nen sich dazu qualitative Interviews, wobei ich eine
Mischung aus narrativem Interview, Leitfaden- und
Tiefeninterview gewählt habe (Lamnek 2005: 357–361;
371f.; 696). Die Informanten wurden zunächst gebe-
ten, den Ablauf und das Erleben der Katastrophe aus
ihrer Sicht zu schildern. Es sollte darüber hinaus ein-
gehend die Frage nach der Verarbeitung und dem
möglichen Sinn des Geschehens zur Sprache kom-
men. Außerdem wurden zusätzlich einige Leitfragen
gestellt, welche kulturwissenschaftliche Fragestellun-
gen berühren, zum Beispiel ob es charakteristische
mentale Merkmale der Galtürer gebe, ob das Wal-
sertum1 für einen selber von Bedeutung sei, ob man
den Klimawandel als persönliche Bedrohung betrach-
te etc.

6.1 Unbewusste Intentionalität

Das Gespräch wurde mit einer offenen Frage eröff-
net, nämlich mit »Wie war das damals? Erzählen Sie
doch bitte«, oder in ähnlicher Weise. Das hat den Vor-
teil, dass sich die Personen frei entfalten können und
man erfährt, was für sie wichtig gewesen ist. Oftmals
sprechen sie dann relativ lange, ohne nachfragen zu
müssen, sodass sich Inhalte nicht nur kognitiv, son-
dern möglicherweise auch assoziativ aneinanderrei-
hen. Ist das der Fall, kommt man unter Umständen
in die Nähe unbewusster Schichten, denn assoziative
Verknüpfungen gehorchen dem »analogischen Ratio-
nalitätstypus« (Gloy 2001: 207–276), der in der psy-

1 Die Walser sind eine ethnische Minderheit, welche aus dem
oberen Wallis stammt, sich im Hochmittelalter primär in den
obersten Talregionen angesiedelt hat und zwischen 1310 und
1315 nach Galtür kam.

choanalytischen Technik als Prinzip der freien Asso-
ziation angewendet wird. Die dabei oft gestellte Fra-
ge, was einem denn spontan zu diesem oder jenem Er-
eignis einfalle, eröffnet Verknüpfungen, die nicht un-
bedingt kognitiver Kontrolle gehorchen. Ein Beispiel:
Als ich zu Beginn des Gesprächs einen Interviewpart-
ner, der in der Lawine Angehörige verloren hat, fra-
ge, wie er die Katastrophe erlebt hat, antwortet er zu-
nächst nicht darauf, sondern erzählt, wie Jahrzehnte
zuvor mehrere Tourengeher in einer Lawine umge-
kommen seien, die auf dem Weg zu ihm gewesen sei-
en. Also kann man sich fragen, ob für den Interview-
partner mental ein Zusammenhang zwischen diesen
objektiv nicht zusammenhängenden Ereignissen be-
steht und worin dieser begründet sein könnte.
Ein weiteres Beispiel: Die Frage nach einem etwaigen
Sinn der Katastrophe habe ich, neben den anderen In-
formanten, auch dem katholischen Geistlichen, Louis
Maria Attems-Heiligenkreuz, gestellt:
»»Rieken: Sagen Sie, diese Katastrophe, würden Sie
sagen (Pause), hat die Katastrophe einen Sinn ge-
habt?
Attems: Mein Gott, das kann man bei Katastrophen
nicht sagen.
Rieken: Kann man bei Katastrophen nicht sagen?
Attems: Kann man doch nicht beurteilen, nicht, ich sa-
ge, [. . . ] das ist eine Riesenkatastrophe, nach dem Sinn
zu fragen, das kann man doch nicht. Es kommt, es ist
auch nicht eine Bestrafung vom lieben Gott, das ist
primitiv zu sagen, Gott hat sie bestraft, kein Mensch
würde so etwas sagen, nicht, weil, weil das ist ja un-
sinnig, weil es ist erst einmal ein gefährlicher Boden,
das ist er immer schon gewesen, das ist ja nichts Neu-
es« (Archiv Rieken, Galtür I: 80).
Die Pause in meinem ersten Satz zeigt an, dass es
mich ein wenig Überwindung gekostet hat zu fragen,
ob die Lawine einen Sinn gehabt habe (das Folgen-
de nach Rieken 2010a: 100–105). Durch das bisherige
Gespräch war mir nämlich deutlich geworden, dass
Attems-Heiligenkreuz keine extremen Ansichten ver-
tritt und er eine solche Frage eher mit Befremden quit-
tieren würde, und genau das tut er dann auch (»Mein
Gott, das kann man bei Katastrophen nicht sagen«).
Er argumentiert sachorientiert und rational, indem er
auf die potentiellen Gefahren hinweist, welche das
Siedeln in dieser Extremlage seit jeher mit sich bringt.
Eines ist aber doch auffällig: Das Stichwort »Sinn«
führt ihn direkt zur Verneinung der Katastrophe als
Strafe Gottes. Auch mehrere andere Interviewpartner
haben bei der Frage nach dem Sinn sogleich assozia-
tiv geantwortet, dass es sich bei der Lawine keines-
falls um eine Strafe Gottes handeln könne. Das aber
muss kein zwingender Zusammenhang sein, denn es
existierten auch ganz andere Verknüpfungen zur Fra-
ge nach dem Sinn, etwa dass man nun bewusster lebe,
dass der Zusammenhalt im Ort größer geworden sei
oder dass man gelernt habe, über persönliche Proble-
me zu reden. Ferner wurden verschiedentlich ökolo-
gische Zusammenhänge vermutet, etwa dass der Na-
tur die Umweltbelastungen zu groß würden und sie
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sich bisweilen »entladen« müsse, wobei es dann aber
mitunter die Falschen treffe, in dem Fall die Galtü-
rer. All diese Argumente wurden mir mitgeteilt, und
sie zeugen nicht nur von einer intensiven Auseinan-
dersetzung mit dem Desaster, sondern machen auch
deutlich, dass für eine umfängliche Verarbeitung in-
tentionale Bedürfnisse, zielkausale Interpretationen,
wichtig sind.
Der Konnex Sinn/Gottesstrafe ist daher nicht ein un-
bedingt notwendiger, aber er fällt mehreren Infor-
manten sogleich ein. Wenn einem aber zu einer all-
gemein gestellten Frage etwas Konkretes in den Sinn
kommt, dann ist dieses Konkrete bereits ein Thema,
mit dem man sich beschäftigt hat. Wäre es völlig au-
ßerhalb der eigenen Gedankenwelt, dann würde und
könnte man es gar nicht erwähnen. Demnach ist es
möglich, dass der Gedanke an die Strafe Gottes abge-
wehrt werden muss, indem man sie verneint, obwohl
man gar nicht direkt darauf angesprochen worden ist.
Denn abgewehrt bzw. zurückgewiesen muss dann et-
was werden, wenn es einem zu nahe gekommen ist.
Das Strafe-Gottes-Argument mag in säkularen Krei-
sen obsolet sein, in katholisch-konservativen ist das
keineswegs so. Außerdem steht in Gestalt der unbe-
wussten Intentionalität ein mächtiger Impetus dahin-
ter, indem man der Umwelt, das heißt Gott oder der
Natur, Absichten unterstellt, wenn man von etwas
Schrecklichem betroffen ist. Insofern sind die oben
skizzierten Ausführungen über assoziative Zusam-
menhänge zwischen »Sinn« und »Strafe Gottes« plau-
sibler, als sie auf den ersten Blick vielleicht erscheinen
mögen.

6.2 Angst

In der Regel gesteht man sich nicht gern ein, Angst zu
haben, aber die Mehrzahl der Informanten hat unum-
wunden zugegeben, dass dem Siedeln auf 1600 Hö-
henmetern mit steilen Bergen rundherum ein höhe-
res Gefahrenpotential innewohnt als in weniger ex-
ponierten Lagen. Das ist eine realistische Sicht, denn
es existieren nun einmal »regions of risk« (Hewitt
1997), und dazu zählt auch Galtür. Das Bewusstsein
für Angst hängt sicher damit zusammen, dass die Ein-
wohner sich intensiv mit der Katastrophe auseinan-
dergesetzt haben, aber sie können das höhere Gefah-
renpotential mehrheitlich deswegen akzeptieren, weil
sie im Sinne einer Kosten-Nutzen-Rechnung gleich-
zeitig durch ein intensiveres Naturerleben belohnt
werden. Das zeigt wiederum die Bedeutung der Ziel-
ursache, denn man erreicht durch das Siedeln in Ex-
tremlagen eine elementarere Beziehung zur Natur als
in gemäßigteren Zonen.
Nur wenige Informanten meinten, dass sie sich über-
haupt nicht ängstigten, doch zeigt eine genauere Ana-
lyse der entsprechenden Interviewpassagen, dass die
Verhältnisse weniger eindeutig sind, als sie auf den
ersten Blick zu sein scheinen (zum Folgenden Rie-
ken 2010a: 145–151). So erklärte mir ein junger Mann
mit dem Brustton der Überzeugung, »überhaupt kei-
ne Angst« vor einer weiteren Katastrophe zu haben.

Im Jahr nach dem Unglück seien die Schutzmauer
gebaut und »im Rekordtempo« die Lawinenverbau-
ungen errichtet worden, mit »hundertprozentiger Si-
cherheit« komme von dort nie wieder etwas. »Und
von anderer Seite?«, frage ich. Er antwortet:
»Auch von anderen Seiten nicht. Auf den anderen Sei-
ten haben wir noch Wald, und, und auf der anderen
Seite drüben das Skigebiet, Skigebiet ist sowieso, da
wird, wenn viel Schnee ist, wird gesperrt oder wird,
werden Lawinen abgeschossen, wird einfach in der
Nacht gearbeitet. Also da, das, das wissen wir auch
selber, glaube ich, die Galtürer, die Verantwortlichen,
die wo einfach wissen, da so was darf einfach bei uns
nicht mehr, das ist nicht mehr möglich, dass so was,
was sein darf, oder?« (Archiv Rieken, Galtür I: 34).
Der Informant erweist sich während des gesamten In-
terviews als sehr eloquent; er findet auf jede Frage
eine Antwort und spricht während des gesamten In-
terviews in einem wohlgesetzten Deutsch. Allein die
soeben zitierten Sätze wirken etwas holprig, und sie
laufen auf eine Beschwörung hinaus, nämlich dass ei-
ne derartige Katastrophe einfach nicht mehr passie-
ren dürfe und nicht mehr möglich sei, wobei man das
abschließende »Oder« durchaus als Relativierung der
eigenen Aussage betrachten darf, denn es fungiert als
Fragewort. Und da im Leben nichts »hundertprozen-
tig« sicher ist, wird man wohl auch in diesen Ausfüh-
rungen eine Verdrängungsarbeit sehen können.

6.3 Ganzheit

Neben der Detailanalyse und einer genauen Interpre-
tation bestimmter Textpassagen kann auch ein Blick
auf das »Ganze« empfehlenswert sein, in dem Fall
auf das transkribierte Interview als gesamter Text. Ein
82-jähriger Hotelier, der seine Frau und Schwieger-
tochter verloren hatte, erzählte mir ausführlich von
seinem Befinden unmittelbar nach der Katastrophe,
aber auch von seinen weiteren Bemühungen in den
folgenden Jahren, das Geschehen zu verarbeiten. Im
ersten Teil des Interviews, das recht schleppend vor-
angeht, dominiert eine melancholische Grundstim-
mung, welche einiges von der Tragik vermittelt, die
der Mann zu erleiden hatte. Doch im weiteren Verlauf
des Gesprächs wird er deutlich lebendiger, erzählt,
wie er als gläubiger Katholik weiterhin eine intensi-
ve Zwiesprache mit seiner toten Frau hält, und er be-
richtet von seinen beruflichen Leistungen sowie von
den kulturellen Errungenschaften der Walser, denen
er angehört. Insofern dürfte das Interview als Gan-
zes auch einen symbolischen Gehalt haben, denn es
zeigt in Kurzform, wie und auf welche Weise es dem
Informanten im Laufe der Jahre gelungen ist, seinen
Schicksalsschlag zu begreifen und, soweit das über-
haupt möglich ist, zu verarbeiten (Rieken 2010a: 157–
168).
Die Auszüge aus der Feldforschung zu Galtür sollten
deutlich machen, dass mithilfe qualitativer Interviews
Tiefenschichten der Persönlichkeit erreicht werden
können. Einerseits sollte deutlich gemacht werden,
dass Angst und Unsicherheit stete Begleiter des Men-
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schen sind, und andererseits, dass diese durch eine in-
tensive Auseinandersetzung mit wirk- und insbeson-
dere zielkausalen Aspekten, das heißt der Frage nach
dem Sinn und Zweck, abgemildert werden können.
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